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Liebe leserinnen und Leser,

,,Ieben mit Krebs" heißt die neue
Ausgabe des ,,einblick", und dass
das nicht automatisch Siechtum und
Bettlägerigkeit bedeutet, zeigt unser
Titelbild: Im Waldpiratencamp nahe
Heidelberg erholen sich krebskranke
Kinder bei Kletterkursen im Hoch-
seilgarten. In dieser Einrichtung der
Deutschen Kinderkrebsstiftung kom-
men krebskranke Kinder und ihre
Geschwister zusammen, um bei Sport
und Spiel, aber auch bei Gesprächen
mit anderen Betroffenen ihre Selbst-
zweifel zu überwinden und wieder
ins,,normale Leben" zurückzufinden.
,,einblick" hat die Waldpiraten besucht
und war beeindruckt von den selbst-
bewussten Kindern und Jugendlichen,
wie Sie ab Seite z9 lesen können.
Auf Seite 35 stellen wir Ihnen zudem
die Website www.onkokids.de vor,
die gut aufbereitete und verständliche
Informationen zum Thema Krebs bie-
tet. Kinder mit Tumorerkrankungen
können über diese Site Kontakt mit-
einander aufnehmen.

,,Leben mit Krebs" ist auch der
Name einer Stiftung, die es sich zum
Ziel gesetzt hat, die lebensqualität
von Krebspatienten zu verbessern.
Untersuchungen haben ergeben, dass
sportliche oder kulturelle Aktivitäten
entscheidend dazu beitragen, dass
sich Patienten schneller von ihrer
Krankheit erholen und damit sogar
ihre individuelle Prognose verbessern
können. Auch im Deutschen Krebs-
forschungszentrum gibt es seit drei
Jahren eine kleine Sportgruppe für

Krebspatienten. Hier führen sie ein
gezieltes Krafttraining durch, um
dem gefährlichen Muskelschwund
entgegenzuwirken, der viele Krebs-
erkrankungen begleitet. Am Nationa-
Ien Centrum für Tumorerkrankungen,
das das Deutsche Krebsforschungs-
zentrum gemeinsam mit dem Uni-
versitätsklinikum Heidelberg betreibt,
soll künftig das Programm ,,Sport
gegen Krebs" weiter ausgebaut wer-
den. Die Einnahmen der Benefiz-Re-
gatta ,,Rudern gegen Krebs", die die
Stiftung ,,Leben mit Krebs" im Sep-

tember in Heidelberg veranstaltet
hat, kommen diesem Programm zu-
gute (siehe Artikel S. ro). Das Team
des ,,einblick" war bei diesem Groß-
ereignis nicht nur als Reporter dabei,
sondern saß auch gemeinsam im
Boot, und das mit Spaß und Erfolg:
Im Halbfinale der Amateure kamen
die Redakteure als Sieger ins Ziel
(siehe Foto)!

Ihnen wünschen wir viel Spaß bei der
Lektüre des neuen,,einblick",
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Wer rastet, der rostet - in diesem Spruch steckt viel Wahrheit, auch für
Krebskranke. Denn Studien haben gezeigt: Regelmäßige Bewegung

kann die Lebensqualität von Krebspatienten deutlich verbessern und

den Krankheitsverlauf positiv beeinflussen. Darauf aufmerksam zu

machen, ist das Ziel der Regatta ,,Rudern gegen Krebs", die im September
erstmals in Heidelberg stattfand.

Filieht durch!" schallt es über den

^/ Ne.kar. 48 Ruderblätter tauchen

S t ht^tt gleichzeitig in d.as Wasser,
' ' das im Sonnenlicht glitzert. Am Ufer

stehen zahireiche Zuschauer und feu-
ern die Sportler in den Booten an. Im-
mer wieder stemmen die sich nach
hinten und ziehen die Ruder kräftig
durch das Nass. So manch einer kommt
dabei schon mal aus dem RhYthmus,
denn die meisten Sportler hier sitzen
erst zum dritten oder vierten Mal in
einem Ruderrennboot.

Insgesamt 77 Mannschaften fah-
ren an diesem rz. SePtember um die

Wette, darunter vier vom Deutschen
Krebsforschungszentrum. Sie treten

in Vierer-Booten gegeneinander an. Je

sechs Boote gehen gemeinsam an den

Start. 3oo Meter lang ist die Rennstre-

cke, die es in möglichst kurzer Zelt zu

bewäItigen gilt. Während die ersten
Mannschaften das Ziel erreichen und
sich gegenseitig lachend beglückwün-
schen, nehmen schon die nächsten
sechs Boote Aufstellung.

Welche Mannschaft gewinnt, sPielt

fast keine Rolle. Dabei sein und Spaß

haben ist das Wichtigste bei der Bene-

fl zveranstaltung,,Rudern ge gen Krebs"

zugunsten der Stiftung ,,leben mit
Krebs". Auch die Besucher sind aktiv
dabei: Sie betätigen sich an Ruder-Trai-

ningsmaschinen am Ufer. Für je roo

Meter, die sie ,,rudern", sPendet die

Heidelberger Volksbank einen zusätz-

Iichen Euro. ,,AIIe haben mitgemacht,
Omas, Opas, Eltern und Kinder", freut
sich Dr. Astrid Beiglböck vom Nationa-
len Centrum für Tumorerkrankungen
(NCT). Sie hat gemeinsam mit der Stif-
tung,,Ieben mit Krebs" die Regatta in
Heidelberg auf die Beine gestellt.

35 ooo Euro bringt der Wett-
kampf auf dem Neckar insgesamt
ein. Mit dem Geld wird krebskranken
Menschen ermöglicht, sich beglei-
tend zur medizinischen Behandlung
sportlich zu betätigen. Neben Kraft-
und Ausdauertraining gehören auch

Walking-Gruppen zu den Angeboten.



Doch Krebs und Sport - Passt das

überhaupt zusammen? Sollen sich

Patienten, die durch Krankheit und
Therapie geschwächt sind, nicht viel-
mehr schonen?

Regelmäßiges Training zeigt
gute Effekte

Dr. Holger Krakowski-Roosen beschäf
tigt sich am Krebsforschungszentrum
schon seit Jahren mit solchen Fragen.

Unter anderem untersucht er Krebs-

patienten, die wegen der so genann-
ten Tumorkachexie gefährlich ab-

magern (siehe einblick 3/o8, S. z8).

Die Tumorkachexie, ein krankhafter
Gewichtsverlust, tritt manchmal be-

gleitend zu Krebskrankheiten auf
und kann lebensbedrohlich werden.
Muskelaufbaupräparate oder Ernäh-

rungsprogramme helfen den Betrof-
fenen nur wenig.

Daher geht Krakowski-Roosen einen
anderen Weg. Der Diplomsportlehrer

und Physiologe lässt Tumorkachexie-
Patienten ein spezielles Krafttraining
absolvieren. Mit Erfolg: Die Patienten
bauen Muskelmasse auf, werden kräf-
tiger und nehmen zu. Vor drei Jahren

hat Krakowski-Roosen in Heidelberg
eine SportgruPPe für Krebskranke
eröffnet - auch für solche, die nicht
an der Tumorkachexie ieiden. Denn
auch sie können von dem Training
profltieren.

Was der SPort im KörPer bewirkt, ist
nicht im Detail erforscht. Erste Unter-
suchungen haben aber gezeigt, dass

Patienten, die regelmäßig trainieren,
einen größeren Appetit und mehr Ab-

wehrzellen im Blut haben. Auch steigt
bei ihnen die Zahl der roten Blutkör-
perchen, die Sauerstoff transportieren.
Zudem nimmt ihr KörPer die Nahrung
besser aus dem Darm auf. Im Rahmen
des NCT-ForschungsProgramms für
Sport und Krebs, seit kurzem geleitet
von Professor Cornelia Ulrich, werden
diese Wirkungen genauer untersucht.

Auch für die Psyche spielt der Sport

eine große Rolle. ,,Bei uns ist der Pati-

ent nicht passiv dem ausgeliefert, was

mit ihm passiert, sondern kann es

selbst beeinflussen", beschreibt Kra-

kowski-Roosen. Seine Patienten bestä-

tigen das. Reimund Simianer zum Bei-

spiei wurde vor viereinhalb lahren
wegen eines bösartigen Tumors mehr-
fach operiert und bestrahlt.,,lch wollte
etwas gegen meine Krankheit tun,
mich nicht unterkriegen lassen", er-

zählt er. Seit zwei Jahren ist er in der

Heidelberger Sportgruppe, trainiert
möglichst viermal die Woche, davon
zweimal Krafttraining und zweimal
Jogging oder Nordic Walking. Nicht
nur das Training gibt ihm Kraft, son-

dern auch der soziale Kontakt in der

Gruppe. ,,Ich komme auf andere Ge-

danken", sagt Simianer,,dortfühle ich
mich wohl und denke nicht an die

Krankheit."
Arzte in anderen Kliniken haben

ebenfalls gute lrfahrungen mit Krebs-
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sportgruppen gemacht. ,,Durch ein
begleitendes Training treten weniger
Nebenwirkungen der eigentlichen
Therapie auf", berichtet Professor Elke
Jäger, Leiterin der Stiftung,,Ieben mit
Krebs" und Chefärztin der onkologi-
schen Klinik am Frankfurter Kranken-
haus Nordwest. ,,Bei Patienten, die an
unseren Sportprogrammen teilneh-
men, müssen wir die Behandlung da-
her seltener abbrechen."

Bewegung trotz Fatigue-Syndrom

In der Heidelberger Sportgruppe ha-
ben bisher etwa r5o Patienten mittrai-
niert. Darunter viele, die an einem
durch Krebs ausgelösten Fatigue-Syn-
drom leiden, einer chronischen Er-
schöpfung mit quälender Müdig-
keit (siehe S. 34). Die Ursachen
des Fatigue-Syndroms sind vielfäl-
tig; Chemotherapie und Bestrahlung
scheinen die Symptome zu verschlim-
mern. Ausruhen und Schlafen können
den Zustand nicht verbessern, im
Gegenteil, sie machen die Patienten
noch schwächer.,,Ein Teufelskreis", be-
schreibt Dr. Karen Steindorf, stellver-
tretende Leiterin der Arbeitsgruppe
Umweltepidemiologie im Krebsfor-
schungszentrum,,,aber regelmäßiges
Training scheint ein Weg zu sein, aus
dieser Abwärts-Spirale auszubrechen."
Gemeinsam mit Krakowski-Roosen
und anderen Kollegen beginnt Stein-
dorfjetzt eine Studie, um herauszufin-
den, welcher Sport diesen Patienten
am besten hilft und wie oft die Patien-
ten trainieren sollten.

Sport verbessert nicht nur die Le-

bensqualität von Krebspatienten, er
scheint auch Gesunde davor zu schüt-
zen, an Krebs zu erkranken. In der so

genannten Marie-Studie untersuchten
Forscher, welche Faktoren Brustkrebs
nach den Wechseljahren begünsti-
gen. Mehr als 35oo Brustkrebspati-
entinnen und doppelt so viele Frauen
ohne Brustkrebs nahmen von zooz bis
2oo5 an der Studie teil. Karen Stein-
dorf wertete anhand der Studie aus,
ob es einen Zusammenhang gibt zwi-
schen der sportlichen Aktivität und
dem Brustkrebsrisiko. Das Ergebnis:

Frauen, die viel Sport treiben, etkran-
ken seltener an Brustkrebs. Bei den
Studienteilnehmerinnen, die täglich
zwei Stunden liefen und eine Stunde
Fahrrad fuhren, gab es - abhängig von
der Krebsart - bis zu einem Drittel we-
niger Krebsfälle als bei denen, die am
wenigsten Sport trieben. Selbst jene
Frauen, die erst nach den Wechsel-
jahren mit Sport angefangen hatten,
erkrankten seltener.,,Es ist also nie zu
spät, aktiv zu werden", sagt Steindorf.
Eine Nachfolgestudie soll nun klären,
ob Bewegung und andere Falrtoren
auch den Krankheitsverlauf bei Brust-
krebs beeinflussen. Studien aus den
vergangenen Jahren lassen vermu-
ten, dass der Sport hier ebenfalls eine
positive Wirkung zeigt.

Der ganze Mensch zählt

Allerdings sollten Krebspatienten
nicht einfach drauflos trainieren. ,,Es

ist wichtig, vorher durch eine Unter-
suchung zu klären, ob ein Patient
körperlich belastungsfähig ist", be-
tont Krakowski-Roosen. Er hofft, dass
Krebskrankenkünftig schon in der Kli-
nik empfohlen wird, welches Training
für sie infrage kommt. Forschungspro-
jekte am Nationalen Centrum für Tu-
morerkrankungen werden dazu neue
Erkenntnisse liefern.

Auch müssen die Beschwerden
der Patienten von Fall zu Fall unter-
sucht werden, betont der Physiologe.
Reimund Simianer etwa kann seit der
Behandlung einen Arm nur noch ein-
geschränlit heben. Andere Patienten
können nach einer Prostata-Operati-
on ihren Urin nicht mehr halten. Mit
der richtigen Krankengymnastik und
Sporttherapie lassen sich solche Be-

schwerden oft lindern. ,,Was ich jetzt
wieder mit meinemArm machenkann,
das hätten die Arzte nach der Operati-
on nicht für möglich gehalten", erklärt
Simianer stolz. Holger Krakowski-Roo-
sen freut sich mit ihm:,,Unser Ziel ist
nicht nur, die Gesundheitswerte zu
verbessern, sondern auch, dass sich die
Patienten einfach besser fühlen. Bei
uns kommt immer der ganze Mensch
zur Tür herein, nicht nur der Tumor."

Dorothee Schulte


